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Der Flugzeugführer 
Skizze von Suſanne Tornwaldt (Nachoͤr. verb.) 


Dieſes iſt die Vorgeſchichte: Martin Wendlant hatte Grit Mack 
geheiratet, ſein „Kapitänleutnant a. D.“ in Firma Mack & Co. 
als Dekoration gegeben und feinen geſunden Meuſchenverſtand 
als uicht zu unterſchätzenden Faktor dazu. Auch die klügſten Leute 
irren gelegentlich in ihres Lebenszielen. — Um dieſes Irrtums 
uillen war Angelika Korff weit fortgegangen. Weil fie das 
nicht mit anſehen konnte. Hatte aus Liebe zur Sache und um 
der Selbſtändigkeit willen ihr Krankenpflegeexamen gemacht. 
Ging dann nach Südamerika. Nein — Martin, Angelikas Duz⸗ 
freund von Kind an, der nur für Natürlichkeit und Sport zu 
haben war, Martin: Kaufmann und der Mann dieſer kleinen 
Zierpuppe mit Färbelippen und Stöckelſchuhen! Es konnte nicht 
gut gehen. — Es ging auch nicht gut. Man ſchrieb ihr das ſehr 
bald. Sie aber bedeutete ihr Herz zu ſchweigen, antwortete, daß 
fte auf alle Nachrichten in dieſer Angelegenheit verzichte, und er⸗ 

fuhr infolgedeſſen von weiteren Wandlungen in Martin Wend⸗ 
lants Geſchick nichts. Das war ganz Angelika Korff! Man gab 
nee und weichen Gefühlen nach, man arbeitete eben. 
Pur 

Darüber vergingen drei Jahre, als Angelika eines ſchönen Ta⸗ 
ges ein Kabel erhielt: „Sofortige Rͤckkehr dringend. M.“ Nichts 
weiter. — „M“? Mutter natürlich, wer ſonſt. War fie krank? 
Und Angelika Tabelte zurück: „Komme mit nächſtem Schiff,“ ſuhr 
poſtwendend über den Ozean, kam an, telephonierte: „Um Him⸗ 
melswillen, was iſt geſchehen?“ — Der Draht ſchwang Erſtaunen 
und helle Begeiſterung zu ihr hin. Es ſei ja herrlich, daß ſie ge⸗ 
kontmen, fie ſolle ſchleunigſt erſcheinen, aber es fehle niemandem 
etwas. Es hätte auch niemand gekabelt, nein. — 

Angelika war im Begriff, auf der Bahn den Fahrſchein zur 
Weiterfahrt zu löſen, als ein ſeltſames Gefühl, ein ſtarker innerer 
Zwang ſie plötzlich zu dem Entſchluß nötigte, der ihr vorher noch 
ganz ſern gelegen hatte. Sie ging ans Telephon und belegte einen 
Platz auf dem zunächſt ſtartenden Flugzeug. Schließlich beſchäſ⸗ 
tigte dieſer rätjelhafte Ruf fie ſehr, und es mochte daran liegen, 
daß fie diefe Eile hatte, um daruber klar zu ſehen. — Als fie nach 
Stunden zum Flugplatz kam, wurde ihr geſagt, daß der Start ſich 
etwas verzögere, weil der Flieger ſich krank gemeldet habe und 
einen ſchon oft bewährten Erſatzmann stellen wolle. 

Alſo ſaß Angelika Korff auf der linken weißen Bank am Flug⸗ 
platz und wartete. Die Luft über dem Platz zitterte vor Hitze. 
Ab und zu ſurrte ein Propeller in der Zuft, wurde laut und nahe 
wie ein eifriger, ſommerlicher Brummer, ſchraubte ſich hoch und 
verklang. Angelika blinzelte zwiſchen müden Lidern zu der Mas 
ſchine, die herangerollt wurde. Jemand in einem blauen, flecki⸗ 
gen Overall guckte in die ſeitlich geöffnete Motornaſe, aab ihr den 
nötigen Betriebsſtoff zu ſchlucken, machte die Naſe wieder zu und 
verſchwand. Dieſer Dorniertyp ſieht genau aus wie eine füd⸗ 
amerikaniſche Heuſchrecke, dachte Angelika Korſſ und ſchlief ein. 
— Sie wurde von einer vergnüglich krähenden Kinderſtimme ge⸗ 
meckt. Auf der anderen weißen Bank ſaß nun ein weibliches 
Weſen in phantaſievoller, brauner Schweſterntracht und bemühte 
ſich um ein Madelchen, das ungeheuer lebhaſt zu ſein ſchien. An⸗ 
gelika ſah amüſtert, mit welchem Zielbewußtſein die kleine Per⸗ 
fon ſich vom Schoß der Pflegerin herunter zappelte und emſig 
aber erfolglos, da man ſie am Kleidchenzipfel hielt, zum Flug⸗ 
zeng hinſtrebte. 

Drüben ſtand der Mann, auf den man gewartet hatte. Der 
Flieger. Vielleicht hatte er ſchon eine ganze Weile da geſtanden, 
während Angelika ſchlief. Er war ganz in Leder und dadurch der 
Stcht entzogen. Kappe. Alles. Angelika ſah nur Leder, als er 
nun auf das Kind zukam, es hoch hob und unter Neckereien zum 
Flugzeug trug. Die Schweſter folgte. Und Angelika dachte, un⸗ 
beſchadet ihrer Kinderliebe: „Er nimmt es mit. Lieber Himmel, 
dieſen kleinen Quirl ſtundenlang im engen Raum!“ — Dann 
brachte man ihre vorſchriftsmäßigen zehn Kilo Gepäck und das 
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hebeln ſtellte. Eine vertranenerweckende Hand — 
dieſe Hand . .. Aber ſchon ſchob die effektvolle braune Haube ſich 
dazwiſchen, und die Tür klappte zu. 5 

Der Motor ſprang mit Getöſe an. Brauſte. Knatterte. Fe⸗ 
dernd ſtieß die Rieſenheuſchrecke ſich in ſtarker Kurve über den 
Boden, hob ſich ungeheuer raſch, rriumphierend, wie befreit von 
aller Eroͤenſchwere. — Köſtlich!l empfand Angelika. Aber fie emp⸗ 
fand auch den tobenden Lärm des Propellers und entſann ſich des 
Wattepäckchens. Die braune Schweſter dagegen ſah faſſungslos 
kommenden Schreckniſſen entgegen und dachte au nichts derglei⸗ 
chen. Sie war nicht luſtfeſt und liebäugelte gleich mit den vor⸗ 
ſorglichen Papiertüten neben ihrem Platz. Das Kind verzog ſein 
Geſicht. Angelika ſah es, beugte ſich ganz ſelbſtverſtändlich hin⸗ 
über und verſorgte die kleinen Ohren mil Watte. Es hielt mit 
erſtaunten Augen ſtill — dieſes Kind, das ihr irgendwie 1 
erſchien. Die grauen, dunkel gerandeten Augen ... Unſinn, ja 
Alles war eben bekannt und vertrauenswürdig deutſch, wenn 
man aus der Fremde kam — Männerhände, Kindergeſichter und 
unten die Erde mit ihrer traulichen Winzigkeit gradliniger Fel⸗ 
der und rotbedachter Hauſer. 


Sie blickte hinab. Das grüne Land fah nun merkwürdig perga⸗ 
mentgrün aus. Faſt ſenkrecht ſtach die Sonne durch dunkle Wol⸗ 
kenfetzen, die vorher nicht da waren. Unten, über Felder und 
Baueruhöfe, lief geiſterhaft der Flugzeuaſchatten mit. Leute ſtan⸗ 
den winzig und ſtarrten nach oben. — Ein böiger Wind hatte ſich 
aufgemacht, riß ſchaukelnd an den Tragflächen und ließ das Flug⸗ 
zeug hie und da in ein Vakuum binab rutſchen, was ein Gefühl 
ergab wie ein abwärts ſauſender Fahrſtuhl. Ein Geſühl, das 
die Kleine in hellem Vergnügen jauchzen ließ, während ihre Pfle⸗ 
gerin es nun endgültig mit den Tüten zu tun hatte. 

Angelika holte das Kind zu ſich herüber. „Wie heißt. Du?“ 
fragte ſie. „Andell,“ kam nach einigem Zureden heraus. Angeli? 
Einen Augenblick erſchien der Ausſchuitt eines Geſichts am Renz 
ſterchen von den Fliegern her. Angelika ſah es nicht. Sie hatte 
alle Hände voll mit dem grauängigen Perſönchen zu tun, das 
„Andeli“ hieß und fie ganz mit Beſchlag belegte. 

Er dagegen, der dieſe winzige Zeitſpanne lang das Bild ſah, 
das ſein Herz glücklich machte, hatte auch alle Häude voll zu tun. 

Denn es wird nun ein abſonderlich harter und heißer Kampf 
um Leben und Glück. Mit raſender Schnelligkeit braut das Ge⸗ 
witter zuſammen. Ganz plötzlich iſt es überall da, von allen Sei⸗ 
ten. Schwarz der Himmel. Blitze rechts und links. Der Don⸗ 
ner erſchütternd und laut trotz Watte und Motordröhnen. Un⸗ 
regelmäßige Sturmſtöße Tpielen mit Menſchenkraft und Geiſtes⸗ 
gegenwart. Schwankend in raſchem Wirbel wird die Maſchine 
um die rechte Tragfläche geriſſen, die ſich ſtark nach unten neigt. — 

Angelika hat das Kind an ſich gedrückt — Andeli — es iſt Mars 
tin Wendlants Kind, nicht wahr? Es iſt Martin Wendlant, mit 
dem zuſammen man . .. Sie ſieht auf das kleine Fenſter, blaß, 
mit hart gepreßten Lippen. — Haſtige Leuchtſchrift an der Wand- 
ecke ſpringt auf: „Landung! Anſchnalleni“ Auſchnallen! Du lie⸗ 
ber Himmel, in ſauſendem Gleitflug ſchießt das Flugzeug hinab. 
Praſſelnder Regen nimmt die Sicht — Wald! Hochgeriſſen von 
eiſerner Hand taumelt es — ſteigt — fällt — ſteigt — ſenkt ſich, 
ſetzt hart auf im holprigen, ſteinigen Bracheboden 

„Was war das mit dem Kabel, Martin?“ fragt Augelika ſtreng 
über ihre lachenden Träuen fort, während ſie in der Banernſtube 
kunſtgerecht ſein gebrochenes Handgelent ſchient. 

„Aber Angeli — endlich war ich frei, ich konnte Dir doch nicht 
Tabelıt, „falſche Frau fortgelaufen, brauche richtige.“ Du wäreſt 
auch nicht gekommen. Nun ſiehſt Du wenigſtens gleich gründlich, 
a klein Angelt und ich ganz einſach nicht ohne Dich beſtehen 
önnen.“ 


Der Mond als Sehnſucht u. Aberglaube 


Von Heinz Adrian 


Die Sehnfucht des Menſchen greift immer ins Ferne, Fremde, 
lotveit es ihm möglich if. Er geht um dieſer Sehnſucht willen 
bis an die Grenzen ſeiner Fähigkeiten. Früher war die Erde noch 
groß, Reiſen nach anderen Ländern und Erdteilen waren das 
etzte Ziel menſchlichen Könnens. Doch was iſt das heute? Zu⸗ 
ſammengeſchrumpft iſt die große Erde, trennende Ozeane ſind 
nunmehr nur verbindendes Element, bequemſte Wege für rieſige 
Luxusſchiſſe geworden. Ungeheure Länderſtrecken werden Kilos 
meter um Kilometer durch die raſenden, eiſernen Füße jagender 
Bahnen in lächerliche Winzigkeiten zertreten. Klein iſt die Erde 
geworden, zu klein für die raſtloſe Sehnſucht menſchlichen Geiſtes. 
Wohin nun mit der Sehnſucht? — In den Weltenraum! Weit⸗ 
0 wirft ſte ſich fremden Sternen entgegen. Phantaſtiſch, 
gigan 

Erſchütternd iſt dies unirdiſche Wollen irdiſcher Weſen in feiner 
Mächtigkeit. Doch wären die Menſchen, wenn ihnen der Vorſtoß 
in den ungeheuren Weltenraum gelänge, ja nicht mehr „irdiſch,“ 
Iosgelöſt von unſerer Erde, verlöre dies Wort für die Menſchheit 
ſeine bis zum heutigen Tage ſo unerſchütterliche Bedeutung und 
Berechtigung. Ob diefer Vorſtoß gelingen wird? Möglich, ſogar 
wahrſcheinlich. Vorläufig iſt es nur die menſchliche Phantaſie, 
das menſchliche Dichten, das dieſen phantaſtiſchen Plan in Formen 
kleidet. Aber faſt zu allen großen Erfindungen hat ja fruchtbare 
Phantaſie erſt die Keime gelegt. Denken wir nur an die heutige 
Flugtechnik! Iſt doch auch ſie ein verwirklichter Traum, den Dich⸗ 
ter ſchon vor unendlichen Zeiten geträumt haben. So tft auch die 
Reiſe zu fernen Planeten ‚vorläufig nur ein Traum, der — viel⸗ 
leicht — einmal als grandioſe Wirklichkeit beſtehen wird. Unzäh⸗ 
lige Schriftſteller haben ſich ſchon mit dieſem Problem beſchäſtigt, 
wie z. B. — um nur die wichtigſten zu nennen — Jules Verne 
und der Engländer Wells. Aber das Problem hat ſchon realere 
Formen angenommen, indem ſich kühl rechnende Männer der Tech⸗ 
nik mit ihm beſchäſtigen und feine Ausführbarkeit ernſthaft in 
den Bereich der Möglichkeit ziehen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſich ſolche „Weltraumreiſepläne“ 
zunächſt auf ein naheliegendes Objekt richten. Das tft in diefem 
Falle der Mon d, der „nur“ etwa 385 000 Kilometer von unferer 
Heben Mutter Erde entſernt iſt. Es wäre alſo, wenn wir eine 
Stundengeſchwindigkeit von 385 Kilometer annehmen leine Ge⸗ 
ſchwindigkeit, die der Engländer Segrave bekanntlich ſchon mit ſei⸗ 
nem Auto erreicht hat), nichts als eine vierzigtägige Reiſe zu 
unferem getreuen Erdtrabanten. In Wirklichkeit rechnen die 

Weltraumſchiff⸗FJachleute“ natürlich mit viel gewaltigeren Ge⸗ 
ſchwindigkeitsziffern, denn das Raumſchiff, das aus dem Schwer⸗ 
bereich der Erde in den Weltenraum empordringen ſoll, muß eine 
Geſchwindigkeit von 12 Kilometer in der Sekunde entwickeln. 

Daß ein derartig phantaſtiſches Problem nicht nur die Dichter 
sur Geſtaltung reizt, ſondern auch einen ungeheuer intereſſanten 
und reichen Vorwurf für den Film bildet, iſt Bed. Fritz 
Lang hat in ſeinem neuen Uſa⸗Film „Frau im Mond“ den küh⸗ 
nen Verſuch gemacht, dieſem jüngſten Menſchheitstraum mit Hilfe 
der nahezu unbegrenzten techniſchen und künſtleriſchen Mittel und 
Ausdrucksmöglichkeiten des Films bildhaft⸗reales Leben zu geben. 
Durch die ſtändige Mitarbeit Profeſſor Oberths, eines der be⸗ 
kannteſten Vorkämpſer des Weltraumfahrtsgedankens, wird aber 
dieſer Plan aus den Gefilden der reinen Kunſt und Phantaſie 
herausgehoben und erhält eine wirklichkeitshafte techniſche Baſis. 
Auf dieſe Weiſe wird der Millionen erfaſſende Film zum Träger 
eines großen, der Gegenwart weit vorauseilenden Kulturgedan⸗ 
tens, die Idee der Weltraumbezwingung. Was weder durch eine 
wiſſenſchaftliche Erläuterung noch durch einen Roman erreicht 
werden kann, — der Film, der das, was heute noch Phantaſie, 
Utopie iſt, mit Hilfe feiner techniſchen und künſtleriſchen Möglich⸗ 
keiten zu Augenſcheinlichteiten, Realitäten umformt, trägt die 
Idee der Weltraumfahrt und ihre wiſſenſchaftlichen Grundlagen 
im die weiteſten Volksſchichten, populariſiert ſie im beſten Sinne 
des Wortes und wird auch viel zur Kenntnis unſeres getreuen 
Erdͤbegleiters, des Mondes, beitragen, für den die Menſchheit ſchon 
immer beſonderes Intereſſe zeigte. 

Seit uralten Zeiten nimm der Mond unter allen anderen 
Geſtirnen für die Eroͤbevölkerung eine beſondere Stellung 
ein. Mag die Sonne mit ihren lebenzeugenden und lebenerhal⸗ 
tenden Wärme⸗ und Lichtſtrahlen auch viel wichtiger für jede or⸗ 
ganiſche Daſeins form fein, fo ſpielt fie doch im Seelenleben und 
im Religionskultus der Völker längſt nicht die hervorragende 
Rolle wie der Mond. Dieſer nächtliche Himmelsbummler mit 
dem bleichen, leuchtenden Geſicht hat ſämtliche Völker in einen ge⸗ 
heimnisvollen, zauberhaſten Bann geſchlagen. - 

Von den alten Judern und auch von den Römern wurde 
er als Gottheit — Nachtgott. König der Toten — verehrt, und ihm 
wurden regelmäßig Neu⸗ und Vollmondsopfer gebracht. Auch bei 
den alten Germanen galt er als Totengott, und feine Verehrung 
reichte bei ihnen noch bis über die erſten chriſtlichen Zeiten hin⸗ 
aus. Wird doch ſogar noch aus der Zeit um 850 herum von den 
Heſſen berichtet, wie fie dem „bedrängten“ Mond bei Mondfinſter⸗ 
nillen und viel Lärm und Geſchrei zu Hilfe kamen, um ihn zu „be⸗ 
freien.” Bei den primitiven Negerſtämmen Afrikas und Auſtra⸗ 
liens iſt dieſe geräuſchvolle „Befreiung“ des Mondes bei Mond⸗ 
finſterniſſen auch heute noch gang und gäbe. { 

Im Mittelalter mußte der friedliche Mond mit feinen mil- 
den Strahlen ſo manchem finſteren Aberglauben leuchten. Bei 
dem damaligen Hezenglauben und dem herrſchenden Unweſen der 
Zauberei und Verſchwörung ſpielte der Mond in all feinen ver⸗ 
ſchiedenen Phaſen eine wichtige Rolle. 

Aber wir brauchen gar nicht ſo weit zurückzugreifen Auch heute 
noch nimmt der Mond im Volksglauben einen bedeutungsvollen 
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lag ein, und von der Landbevölkerung wird ihm ein großer 
Einfluß auf Menſchen, Tiere und Pflanzen zugeſprochen. Beſon⸗ 
dere Einwirkung ſoll er auf verſchiedene Krankheiten haben. So 
findet 3. B. die unter der abergläubiſchen Landbevölkerung noch 
heute übliche „Beſprechung“ von Krankheiten bei zu⸗ oder abneh⸗ 
mendem Monde ftatt, wobei unter dreimaliger Aurufung der hei⸗ 
ligen Dreieinigkeit die verſchiedenſten Sprüche gemurmelt werden, 
durch die der mondgläubige Patient von ſeinen Leiden befreit 
werden ſoll. Die heilige Dreizahl ſpielt dabei eine Rolle, da 
alles im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes geſchieht, und bei jedem dieſer Namen iſt ein Kreuz zu 
lagen. Das geſchieht nach heute und in feſtem Glauben — trotz 
Radio und modernſter Aufklärung! 

Nun, Aberglaube oder nicht! Tatſache iſt, daß dieſer nächtliche 
Bummelgefelle auch uns modernſte und aufgeklärteſte Menſchen 
immer wieder in ſeinen magiſchen Bann zieht. Nur zu willig 
geben wir uns der eigenartigen und beſtrickenden Schönheit einer 
Mondnacht hin, und was der leuchtende Geſelle mit ſeinem ſchim⸗ 
mernden Lächeln ſchon alles in ſolchen Nächten angerichtet hat, 
grenzt wirklich an Zauberei. So manche Dummheit wird in ſol⸗ 
chen Zaubernächten ausgefreſſen, und ſo mancher fragt ſich ſpäter: 
„Ja, war ich denn — mondſüchtig ?! Aber der liebe Mond 
lächelt nur milde und behält ſeine Geheimniſſe. — 


Bunte Chronik 


* Wer hat Amerika entdeckt? Einſt ſtritten ſteben Städte um 
die Ehre, die Heimat Homers zu ſein, und in der neueſten Zeit 
nimmt jede große europäiſche Nation die Ehre in Anſpruch, daß 
ihre Söhne Amerika entdeckt haben. Bekanntlich ſtreiten um Chri⸗ 
ſtoph Kolumbus ein Dutzend italieniſcher Städte, während die 
Spanier darauf ſchwören, daß er einer der Ihren war. Nun 
haben aber längſt vor Kolumbus germaniſche Wikinger amerika⸗ 
niſchen Boden betreten und zuguterletzt waren nunmehr auch die 
Franzoſen die Erſtentdecker der Neuen Welt. Der amerikaniſche 
Hiſtoriker Minnigerrode veröffentlicht im „Newyork Herald“ einen 
Aufſatz über ſeine jüngeren Forſchungen in Frankreich auf Grund 
deren er zur Ueberzeugung gelangt fein will, daß Amerika 100 
Jahre vor Chriſtoph Kolumbus von Franzoſen entdeckt worden 
jet. Bei Vertretung dieſer Theſe geht Min re derode von einem 
Dokument aus, das er in einem kleinen bretoniſchen Fiſcherdorf 
gefunden haben will, das den Beweis erbringe, daß franzöſiſche 
Walfiſchſäger im Jahre 1392 bis nach Neufundland vorgedrungen 
ſeien und dort eine Fiſcherbank in Beſitz genommen hätten. 

+ Briand und der Handkuß. Am Ausgang einer der letzten 
Ratsſitzungen in Madrid trat eine Dame, die die Unterſchriften 

aller in Madrid verſammelten hervorragenden Perſönlichkeiten 
erhalten wollte, an den franzöſiſchen Außenmintſter heran und 
hat ihn um ein Autogramm. Liebenswürdig ſchrieb Briand feinen 
Namen auf ein Blatt Papier und reichte es lächelnd der Dame. 
Erfreut über ihren Erfolg ergriff dieſe die Hand Briands und be⸗ 
rührte ſie mit ihren Lippen. Beſtürzt rief Briand aus: „Sie täu⸗ 
ſchen ſich, Madame, ich bin noch nicht Kardinal!“ 

a Wie filmt man Motten? Wie die Biene Maja, beißende 
Flöhe und eierlegende Grillen? Intereſſant, wie man es in der 
„Woche“ gewohnt tft, ſchildert E. W. Nack jolche ſchwierigen Auf⸗ 
nahmen im neuen Heft 44. „Tanzende Balante,“ „der paraffi> 
nierte Zoo,“ „Schwärmerei und Liebe,“ „Japaniſche Karikaturen 
und „Die kleine Stadt“ find ein paar weitere Themen. Dazu die 
Bilder! Die „Woche“, vielſeitig und anregend, überall für 50 Pf. 

* Die Tochter ſollte nicht lieben. Aus Innsbruck wird berſch⸗ 
tet: Die 56jährige Bäuerin Anna Amort im kleinen Dorf St. 
Andrä bei Briren, hielt ihre Tochter vier Jahre lang gefangen. 
Die Einzelheiten über dieſen grauenhaften Vorfall find nun be⸗ 
kannt. Die Fran iſt in Haft geſetzt, die Tochter befindet ſich im 
Spital. Im 20. Lebensjahr kam Hedwig Amort aus einer Anſtalt 
in die Heimat St. Andrä bei Brixen zurück, ein aufgewecktes, hüb⸗ 
ſches Mädchen, geſund, wohlgeraten und von auffallend ſchönem 
Wuchs. Nach der Ausſage der Mutter hat das Mädchen nach 
ihrer Heimkehr aus der Anſtalt in Bozen Neigung zu Liebſchaften 
gezeigt) dem wollte fie vorbeugen; fie ſperrte deshalb die Anäh⸗ 
rige Tochter in ein kleines Zimmerchen im Haus, das nur ein 
winziges, vergittertes Fenſterchen hatte und dieſes blieb ſtändig 
verſchloſfen. Man konnte ſich anfangs das plötzliche Verſchwin⸗ 
den des Mädchens nicht erklären, die Rutter gab auf Fragen nach 
dieſer Richtung unbefriedigende und unwahre Auskünfte, alſo 
blieb der Aufenthalt des Mädchens ein Geheimnis, von dem nur 
die Mutter wußte. Vier Jahre lang blieb Hedwig Amort in die⸗ 
ſem Kerker. Ein Bettgeſtell mit dünner Strohlage bildete die 
Einrichtung, ſonſt befanden ſich keine Einrichtungsſtücke in dieſer 
Kammer. us man in den letzten Tagen in das Haus eindrang 
und die Kammer auſſprengte, bot ſich ein entjeslider An⸗ 
blick dar. Auf der Strohſchicht lag ein Weſen, bloßfüßig, mit 
leichter, einfacher Kleidung, körperlich verfallen, entkräftet, auch 
apathiſch und unfähig, die Vorgänge um ſich zu erfaſſen. Ein 
ſchlecht gehaltener Stall ſieht beſſer aus, zeigt mehr Reinlichkeit 
als dieſes Loch, in dem ein junges Mädchen ſaſt zu Tode gemar⸗ 
tert worden iſt. Der Arzt ſtellte Tuberkuloſe feſt, Zerrüttung des 
Nervenſyſtems. Eine Todkranke wurde aufgefunden. Vorläufig 
iſt Hedwig Amort nicht imſtande, die an ſie gerichteten Fragen zu 
beantworten. 

+ Maſſenflucht aus der Solowetzker Hölle. Wie die in Riga 
erſcheinende „Sewodnja“ meldet, iſt es einer Gruppe von 60 Mann 
gelungen, aus dem furchtbaren Berbannungslager am Weißen 
Meer zu entfliehen und die finnländiſche Grenze in Starelian zu 
erreichen. Es ſoll zwiſchen den Gefangenen und Tſchekiſten zu 
einem Kampf gekommen ſein, bei dem mehrere Tſchekiſten getötet 
wurden, ehe die Flucht gelang. 


A 1000 : 10 ift die Quote, die jeder ohne Riſiko zu erwarten 
hat, wenn er den geringen Betrag für das Abonnement der Flie⸗ 
genden und Megagendorfer Blätter aufwendet. Er ver⸗ 
ſchafft ſich dafür den hundertſachen Wert an Freude und frohen 
Stunden, die durch die Lektüre dieſer beiden vereinigten Witz⸗ 
blätter jedem Leſer bereitet werden. Wer gerne über neue gute 
Witze lacht, der findet in jeder Nummer auf jeder Seite, was er 
ſucht — wer lieber den behaglichen Humor luftiger Erzählungen 
hat, kommt auch auf ſeine Rechnung — und wer die Zeit durch ak⸗ 
tuelle Gloſſen und ſatiriſche Gedichte betrachten will, wird nie ent⸗ 
täuſcht das Heft aus der Hand legen. Dazu kommen die Rätſel, 
die Prelsaufgaben, die Bilder und Karikaturen, kurz alles, was 
nötig und geeignet iſt, um Stunden der Muße beſtimmt in Stun⸗ 
den der Muſe, der Fröhlichkeit und der Freude zu verwandeln. 
Die Fliegenden und Meggendorſer Blätter ſind unpolitiſch, wen⸗ 
den ſich alſo mit Humor und Satire an alle! Das Abonnement 
auf die Fliegenden Blätter kann jederzeit begonnen werden. Be⸗ 
ſtellungen nimmt jede Buchhandlung und jedes Poſtamt entgegen, 
ebenſo auch der Verlag in München 27, Möhlſtr. 34. Die ſeit 
Beginn eines Vierteljahres bereits erſchienenen Nummern wer⸗ 
den neuen Abonnenten auf Wunſch nachgeliefert. 

* Der Fluch der böſen Tat. Gegen Ende des vorigen Jahres 
wurde ein ehrenwerter, älterer Schultheiß eines hohenloheſchen 
Oertchens durch einen anonymen Brief beim zuſtändigen Ober⸗ 
amt in ſchwerſter Weiſe angegriffen und beleidigt. Die ſtraf⸗ 
baren Handlungen ſollten bis in die Kriegszeit zurückgehen. Unter 
mehreren Perſonen wurde allgemein eine in mittleren Jahren 


ftehende lebige Frauensperſon dringend der Urheberſchaft ver⸗ 


dächtigt. Das von der Staatsanwaltſchaft eingeholte Schriftgut⸗ 
achten (Oberreallehrer Kirn⸗Stuttgart), entlaſtete jedoch in ganz 
beſtimmter Weiſe alle verdächtigen Perſonen, insbeſondere die be⸗ 
zeichnete Frauensperſon, worauf Einſtellung des Verfahrens ein⸗ 
trat. Der Schultheiß und fein Sohn ſcheuten ſich jedoch nicht und 
ließen auf eigene Koſten ein weiteres Schriftgutachten einholen, 
das aber zu demſelben Ergebnis gelangte wie das erſte. Hierauf 
folgte zum zweitenmal die Einſtellung des Verfahrens. Im Früh⸗ 
jahr 1929 ging nun ein weiterer anonymer Brieſ ein und gleich⸗ 
zeitig legte der Schultheiß, eine von ihm aufbewahrte anonyme 
Poſtkarte aus dem Jahre 1925 vor, die anläßlich einer Gemeinde⸗ 
rxatswahl geſchrieben wurde. Nach eingehender Unterſuchung ſtellte 
der beeidigte Schriftſachnerſtändige Kirn ſeſt, daß de beiden jetzi⸗ 
gen anonymen Schriftſtücke von demſelben Schreiber geſchrieben 
feien, wie die Anzeige beim Oberamt. Ein von dem Sachverſtän⸗ 
digen ausgeſprochener Verdacht der Täterſchaft auf den Kirchen⸗ 
gemeindepfleger des Ortes fand zunächſt wenig Glauben dort. 
tach Einholung und Unterſuchung weiteren umfangreichen Ver⸗ 
gleichsmalerials gelang es jedoch dem Sachverſtandigen als Ur⸗ 
heber aller Anonymſchreiben einwandfrei und zwingend den Kir⸗ 
hengemeindepfleger ſeſtzuſtellen. Bei dem Verhör vor dem Un⸗ 
erſuchungsrichter machte der Beſchuldigte den Verſuch, den Wahr⸗ 
heitsbeweis anzutreten für feine anonymen Beſchuldigungen; 
aber ſeine vier benannten Zeugen ließen ihn vollkommen im 
Stich. Bei feiner letzten Vernehmung auf dem Ortsrathaus gab 
er ſchließlich zu, alle anonymen Briefe geſchrieben zu haben, aber 
keine Beweiſe liefern zu können Er glaubte ſelbſt nicht mehr, 
daß die Sache auf Wahrheit beruhe. Die Gewißheit einer ſchwe⸗ 
ren Verurteilung nach der in Ausſicht ſtehenden gerichtlichen Ver⸗ 
handlung drückte dem Anonymſchreiber vor wenigen Wochen den 
Revolver in die Hand. Leider durfie der alte Schultheiß ſeine 
vollkommene Rehabilitierung nicht mehr erleben; er iſt vor kur⸗ 
zien geſtorben. 

* Drei Perſonen von einem Zug überfahren. In der Nähe 

von Schleifling in Steiermark wurden drei Perſonen, die auf 
dem Bahndamm gingen, von einem Zug erſaßt und getötet. Sie 
hatten infolge eines heftigen Gewitters das Signal des Zuges 
überhört. 
e Neu ⸗Schottland hebt das Prohibitionsgeſetz auf. Wie ans 
Halifax (Neu⸗Schottland) gemeldet wird, verwarfen die Wahl⸗ 
bercchtigten von Neu⸗Schottland das fett 113 Jahren in Kraft be⸗ 
ſindliche Prohibitionsgeſetz. Sie ſtimmten der Vorlage zu, nach 
N — Verkauf von Alkohol unter Regierungsauſſicht geſtellt 
ö wird. 

* Eine 16jährige Brandſtifterin. Unter der Anklage, ihr Eltern⸗ 
haus in Brand geſteckt zu haben, hatte ſich vor dem Schwurgertcht 
Bielefeld die zur Zeit der Tat erſt 16 Jahre alte Zigarrenarbei⸗ 
terin Luiſe Maſchmeier zu verantworten. Die Angeklagte hat 
am 5, Juni 1926 ihre elterliche Beſitzung vorſatzlich in Brand ge⸗ 

ſetzt, ſodaß dieſe bis auf die Umfaſſungsmauern vernichtet wurde. 
Lim hellichten Tage hat fie ihre Tat ausgeführt. Als fie vorher 
anf dem Boden des Hauſes eine brennende Talgkerze aufgeſtellt 
amd dieſe mit Stroh umlegt. Auf dem Rückwege von ihrem Gange 
iſt ihr dann doch wohl Reue gekommen. Jedenfalls hat fie ver⸗ 
ſucht, das Feuer zu löſchen. Dieſes hatte ſich aber ſchon fo weit 
agausgebreitet, daß eine Eindämmung nicht mehr in Frage kommen 
konnte. Drei Jahre lang hat die Beſchuldigte ihr Verbrechen ver⸗ 
ſchwiegen. Verſchiedene Male hat ſie allerdings ihrem Pfarrer 
anonyme Brieſe geſchrieben, in denen ſie den Verdacht der Brand⸗ 
ſtiftung auf ſich zu lenken verſucht hat. Da ihr jedoch niemand 
die Tat zutraute und ſie dieſe auch auf gelegentliche Fragen be⸗ 
ſtritt, ging man der Sache nicht weiter auf den Grund. Erſt bei 
der Teilnahme an einer Bibelbeſprechung in der Tecklenburger 
Gegend offenbarte ſie ſich dem Leiter derſelben, der ihr verſprach, 
die Sache zur Anzeige zu bringen. Zu gleicher Zeit kam aber 
auch ein Kriminalrat aus Bieleſeld gelegentlich von Ermittlun⸗ 

75 in einer anderen Sache auf die Spur dieſer Brandſtiftung. 

Nach anfänglichen Ableugnungsverſuchen geſtand die Beſchuldigte 
Dann auch ohne weiteres ein, am fraglichen Tage das Wohnhaus 
in Brand geſetzt zu haben. Während fie in ihren früheren Ver⸗ 
nehmungen alle möglichen anderen Motive für ihre Tat vorge⸗ 


- 


Brieflaflten 


W. R., Zawada. Die Grabarbeit kann man ſich erheblich er⸗ 
leichtern, wenn man den Spaten nach jedesmaligem Gebrauch ges 
hörig abwäſcht, trocknen laßt und das Spatenblatt einfettet. Roſt⸗ 
anſatz erſchwert die Arbeit ungemein. 

E. L., Bleiſchwitz. Wachstuch follte niemals mit Seifenwaſſer 
gewaſchen werden. Wachsleinwand wird am beſten gereinigt, 
wenn man ſie mit einem in warmes Waſſer getauchten Lappen 
gründlich abreibt, dann mit einem in Milch getauchten Tuch nach⸗ 
poliert. Zum Schluß wird das Wachstuch mit einem trockenen, 
weichen Lappen gründlich getrocknet. 

L. W., Kanthen. Nach einer Statiſtik entfallen auf die Tſchecho⸗ 
ſlowakei auf 100 000 Einwohner im Jahre 26 Selbſtmörder, gegen 
5 mit 23, Oeſterreich mit 22 uſw. bis auf nur vier in 

panien. 


bracht hat, behauptete die geiſtig etwas winderwertige Angeklagte 
in der Verhandlung, daß fie ihre Tat begangen habe, um ſich bet 
ihrem Paſtor angenehm zu machen und ſein Intereſſe auf ſich zu 
lenken. Hierzu hat fie dann den etwas ſeltſamen Weg der In⸗ 
brandſetzung ihres Elternhanſes gewählt. Natürlich waren auch 
eine Reihe unſchuldiger Leute inzwiſchen in Verdacht geraten. 
Aufgrund des pſychiatriſchen Gutachtens des San.⸗Rats Dr. Colla⸗ 
Bielefeld und der Bekundungen des Paſtors Dütemeyer, wonach 
die Angeklagte als erblich belaſtet und die Tat als Triebs⸗ oder 
Zwangshandlung anzuſehen jet, beantragte der Staatsanwalt 
ſchlleßlich ſelbſt die Freiſprechung der Angeklagten, auf die das 
Gericht dann auch erkannte. 

* Fingerabdrücke ſtatt Autogramme. In einem Hoüywooder 
Filmllub, der früher als Zapfſtelle für Autogramme rühmlichſt 
bekannt und deshalb von den Filmgrößen ſo viel wie möglich ge⸗ 
mieden wurde, iſt man jetzt auf eine neue Idee gekommen, wie 
man von den entzückenden Damen und Männern ein Andenken 
einheimſen kaun. Die Künſtler haben es nicht mehr nötig, die 
Feder zu ergreifen, man präſentiert ihnen einfach ein Döschen 
voll Kohlenſtaub und ein weißes Blatt Papier. Zwei kleine Be⸗ 
wegungen mit dem Finger genügen, eine unverkennliche Erin⸗ 
nerung zurückzulaſſen. 


* Der Sträfling auf der Turmſpitze. Aus Budapeſt wird ge⸗ 
meldet: Im Gefängnis von Oedenburg hat ein Häftling, Frauz 
Litzman, eine eigenartige Kundgebung im Zuſammenhang mit 
dem Hungerſtreik der politiſchen Häftlinge veranſtaltet. In einem 
unbewachten Augenblick kletterte er auf die Spitze des 26 Meter 
hohen Turms des Gefängniſſes und erklärte, er werde ſo lange 
nicht herunterkommen, bis die Forderungen der politiſchen Sträf- 
linge berückſichtigt werden. Die Feuerwehr begoß Litzmau über 
zwei Stunden lang mit Waſſerſtrahlen, doch er hielt ſtand und 
blieb auf ſeinem gefährlichen Poſten die ganze Nacht. Erſt in der 
Frühe konnte man den gänzlich erſchöpſten Mann herunterholen. 
Er liegt nun mit einer Lungenentzündung darnieder. 

* Der Goldfüllfederkönig wieder an der Arbeit. In Budapeſt 
waren Gerüchte von einem in Oedenburg ſtattgefundenen Duell 
zwiſchen dem Filmſchauſpieler Petrovich und dem Romanſchrift⸗ 
ſteller Decobra verbreitet. Die Polizei ging dieſen Gerüchten 
nach und ſtellte feſt, daß fie auf nichts anderes zurückzuführen 
waren, als auf einen Streich des Wiener Goldfüllfeder⸗ 
königs Winkler. Winkler hatle mehrere Budapeſter Blät⸗ 
ter im Namen eines Oedenburger Journaliſten telephoniſch an⸗ 
gerufen und einen vollſtändigen Bericht über das Duell gegeben. 
in dem es ſchließlich hieß, daß die Duellanten im Walde auch eine 
Fullfeder zurückllteßen, die den Namen des Golbdfüllfederkönigs 
Winkler trug. * & 

** Rindesmord in Halle. Ein geheimnisvoller Mord wurde in 
Halle an der belebteſten Stelle, auf dem Rieveckplatz, verübt. Ein 
Tiſchlermeiſter ſah um 7 Uhr auf einer Bant, die von einem 
großen Banm überſchattet iſt, ein Kind hocken. Er trat hinzu und 
ſah, daß das Mädchen tot war. Mit einer Gardinenſchnur wer 
der Körper der Kleinen, der zum Teil in Papier gehüllt war, feſt 
verſchnürt und am Baum befeſtigt. Das Kind iſt verſchleppt und 
erdroſſelt worden. Die Untertleidung des Opfers fehlte, jedoch 
find keine Spuren eines Sittlichkeitsverbrechens vorhanden. Die 
Tote iſt die neun Jahre alte Ida Heimbach, ein Waiſenkind, das 
bei einer Kriegerwitwe in Pflege war. Die Polizei ſtellte ſeſt, 
daß die Leiche etwa gegen 7 Uhr abends von einem Mann an den 
Fundort gebracht worden fein muß. Man nimmt an, daß der 
Mord in einem geſchloſſenen Raum geſchehen iſt. Nachmittags 
5 Uhr hat der Stiefvater das Kind zuletzt in der Wohnung gehört. 
Es war in durchaus geordneten Verhältniſſen untergebracht und 
in der Schule als willig und fleißig bekannt. 

* Der Mörder von Halle. In der Mordſache der kleinen Ida 
Heimbach in Halle lentte ſich im Laufe der weiteren Ermittlun⸗ 
gen der Tatverdacht auf den 29iahrigen Arbeiter Hermann Da⸗ 
rius, der im Nachbarhauſe der Ermordeten wohnt. Darius, der 
geſchlechtlich abnorm veranlagt iſt, wurde feſtgenommen und hat 
unter dem erdrückenden Beweismaterial ein umfaſſendes Geftänd- 
nis abgelegt. Er gibt zu, das Kind im Sinnesrauſch erwürgt 
und dadurch den Tod herbeigeführt zu haben. Der wegen Tat⸗ 
verbachts feſtgenommene Stiefvater der kleinen Heimbach iſt be⸗ 
reits am 3. November entlaſſen worden, da gegen ihn keinerlei 
Verdacht mehr beſtand. 

* Mordverſuch und Selblimord, Der Knecht Warmke in Kös⸗ 
lin überfiel die Arbeitertochter Erna Retzlaff und verletzte fie 
durch Schnitte am Halſe lebensgefährlich. Danach beging er 
Selbſtmord. Die Tat iſt darauf zurückzuführen, daß die Eltern 
der Retzlaff ſich der Heirat mit Warmke widerſetzten. Die Aerzte 
rechnen mit der Möglichkeit, das Mädchen am Leben zu erhalten. 


St. 1036 Orfglmeller Manbbehang far 
ein Kinderzimmer. Appllkarion und 
Mollſtickerel. Größe 98 / 100 cm. Lyon. 
Abplättmuſter 1¼½ Bogen erhältlich, 


. 1108 Owale Table itdecke. 32/46 cm 

wellend, mit reicher Weihſtickecer + 

sergierung. Lyon⸗Abpplätimuſter 
Ya Bogen erhäulich. 


St.1024 Npartes Kiſſen auf ſelnem grau · 
blauen Rlpsleinen mit leichter Gilde 
tel rr hröße 50/55 cm. Lyon · 
Mbplätimufter 1 Bogen erhalllich. 


St. 1111 Hſlches Tellerdedchen, mit 

Lochſtickerei verziert, im Durchmeſſer 

15 cm gro Lyon-Abplätimuſer 
für 6 Stuck 1 Bogen aphälulich. 


St. 1119 Rundes Deckchen mit . 

ſcher eikitiderimeieng, 615 

25 cm im Durchmeſſer. Lyon -Ub 
plätiwulter Na Bogen erbältlig. 


gem Stidereimotio, in Aunftjeide aus 
46/46 cm. Lyon - 
Abplättmufer 1 Bogen erhaltlich. 


Gewiß macht es unſeren Leſerinnen große Freude, einmal etwas für das Kinderzimmer oder für die 
Spielecke der Kleinen zu arbeiten. Für hübſche farbenfrohe Dinge haben ja Kinderherzen ſtets eine beſondere 
Vorliebe und wie ſtolz find die Heinen Mädel und Buben, wenn die Mutter für fie ein Kiffen, einen 
originellen Wandbehang geſtickt hat. Der Wandbehang St 1026 wird auf einem Untergrund aus bläulich⸗ 
grauem feinen Rupfen oder grobem Leinen in Applikationsſticketei ausgeführt. Man bügelt zunächſt das 
Muſter auf den Stoff und ſchneidet dann nach der Vorlage die Formen für das Haus, die Baumkronen 
und das Reh aus leichtem Tuch in den entſprechenden Farben aus. Die ausgeſchnittenen Formen werden 
auf die Zeichnung des Grundes aufgeheſtet oder aufgeklebt und die Schnittränder mit Heinen Kordonnler⸗ 
ſtichen aus Mooswolle in der paſſenden Farbe feſtgehalten. Der große Baum iſt aus hell-, mittel⸗ und 
dunkelgrünem Tuch, die rechtsſtehenden hohen Bäume ſind aus mittelgrünem, die kleinen Bäume aus 
dunkelgrünem Tuch zuzuſchneiden. Für das Haus iſt ein warmer gelber Ton zu wählen, für das Reh ein 
brauner. — Die Stickerei des Kiſſens St 1024 zeigt ein drolliges Märchendild „Der Schäfer hütet die 
Schaf“. Als Grundſtoff verwendet man feines graublaues Ripsleinen, als Stidmaterial farbiges Perl- 
garn. Nachdem das Muſter abgeplätlet iſt, werden zunächſt alle Muſterformen mit leichten Stiel⸗ und 
Strichſtichen geſtickt. Dann durchzieht man den Grund in beſtimmten, durch die Rippen des Stoffes ſich 
ergebenden Reihen mit verſeßten Strſchſtichen in blauer Farbe. — Auch das Kiffen St 1025 mit ſeinem 
zarten Pflanzenmotiv und den Eckverzierungen eignet ſich für ein Kinder: oder Jungmädchenzimmer. Das 
Muſter wird durch Abplätten auf die aus Vaſtſeide zugeſchnittene Kiſſenplatte übertragen und mit Kunſt⸗ 
ſeide geſtickt. — Für die Leſerinnen, die als Handarbeit die Weipltiderei bevorzugen, bringen wir unten⸗ 
ſtehend einige Modelle in diefer Technik. Die Fühlen kleinen Decken werden gern nachgearbeitet werden, 
find fie doch handlich im Format und auch ihre Ausführung macht den mit der Technik vertrauten Sticke⸗ 
rinnen keine Schwierigkeiten. Tablett⸗ und Tellerdeckchen werden in jedem Haushalt gebraucht und jede 
Hausfrau wird einen kleinen Vorrat davon beſitzen wollen. Auch als Geſchenke erfreuen ſie ſich ſtets großer 
Beliebtheit. Allerdings muß die Weißſtickerei mit großer Sorgfalt ausgeführt werden, damit ihre Halt ⸗ 
barkeit von unbegrenzter Dauer iſt. Nach Fertigſtellung plättet man die Deckchen von links über einer 
weichen Unterlage. 2.9. 


St. 1112 Tellerbecchen mit Aus ſchnut- 

ſtickerei geſchmückt, im Durchmeſſer 

15 cm groß. Lngon-Abplättmuſter 
für 8 Stück 1 Bogen erhältlich. 
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* Waſſer beſſer als Gold. Der auſtraliche Arbeitsminiſter er⸗ 
gaben der 


läßt einen Aufruf für Expeditionen nach Zentral⸗Auſtralien, 
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